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Psalm. 36, 18.

Novit Dominus dies immaculatorum, & haereditas
eorum in aeternum erit.
Der Herr kennt die Tage der Unbefleckten, und ihre Erb-

schaft wird ewiglich bleiben.

Wenn ich heute vor Menschen zu reden hätte, welche von dem

bezaubernden Glücke der Welt ganz trunken, ihre einzige

Glückseligkeit in dem langen Genusse irdischer Ehren und

Güter setzen; welche Ursache hätte ich nicht, über die kurze Dauer des

Lebens gerechte Klagen zu führen, und die Sterblichkeit der Menschen in

dem schnellen und unerwarteten Todesfalle des hochwürd igen , hoch-

edelgebohrnen und hochgelehrten He r rn , He r rn Gott f r ied

von Ro l lemann, der Gottesgelahrheit D o c t o r s , lateranen-

sischen A b t e s , der regulirten lateranensischen Chorherren des

heil. Augustinus zu Klosterneuburg würd igs ten Probsten, und

ihrer kaiserl. und kaiserl. königl. apostol. Majestäten R a t h s

zu beweinen? Wenige Jahre sind es, daß ich auf eben dieser heiligen Stä-

te das betrübte Amt eines Trauerredners ausübte, das man mir auftrug,

um die letzten Ehrenbezeugungen dem hochwürdigen Berthold zu erwei-

sen: hätte ich es wohl denken können, daß derjenige, der mir damals ge-
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neigt zuhörte, und welchen so viele schon an die Spitze dieses berühmten

Stiftes in ihren Herzen setzten, wie sie ihn nachmals in der That gesetzt ha-

ben, in so kurzer Zeit eben diese Pflicht von mir fodern, und der Gegen-

stand dieser betrübten Feyerlichkeit seyn würde? Er hat seinen Lauf kaum

angefangen, so hat er ihn vollendet; er ist in seiner Würde wie eine hei-

tere Sonne kaum hervorgetreten, so haben ihn die schwarzen Wolken des

Todes schon umgeben, und auf ewig verhüllet; er hat sich kaum gezeiget,

so ist er für allezeit aus unsern Augen verschwunden. Ach! wenn jemals,

so hat man hier Ursache, mit dem Propheten aufzurufen: D e r Mensch

ist der Eitelkeit gleich geworden; seine Tage gehn vorüber wie

ein S c h a t t e n . Ps. 143, 4.

Allein ich rede vor ihnen, hochwürdige und hochansehnliche Zuhö-

rer, die sie sich, aus einer lebhaften Erkenntniß der Eitelkeit der Welt und

der Vergänglichkeit aller irdischen Dinge, in diese heilige Freystatt begeben

haben, um aus den Regeln eines tugendhaften Lebens die große Kunst, wohl

zu sterben, zu erlernen, und die sie von dem Leben und Tod ganz anders zu

urtheilen pflegen, als eine an die sinnliche Glückseligkeit geheftete Welt ur-

theilet. Ich rede, sage ich, vor ihnen, und vor ihnen getraue ich mich, je-

ne wichtige Sittenlehre vorzutragen, zu der mir die Worte des königlichen

Propheten Gelegenheit geben: D e r H e r r kennt die Tage der Un-

befleckten, und ihre Erbschaft wird ewiglich bleiben. Es ist

weder ein langes Leben glücklich zu preisen, noch ein frühzeitiger Tod zu

bedauern, weil man bey diesen, so unerwartet er auch immer ankömmt,

einen großen Reichthum der Verdienste besitzen kann; gleichwie man bey je-

nem, so spät es auch immer hinausdauert, an guten Thaten und Tugen-

den kann leer und unfruchtbar befunden werden. Wem steht es also zu,

zu entscheiden, was uns zuträglicher aus beyden sey, und wodurch wir uns

glücklich machen werden? Allein dem Herrn, der nach den Einsichten sei-

ner unendlichen Weisheit jeden unserer Tage kennet, und die kurze oder

lange Dauer derselben nach seiner Güte allezeit zu unserm Vortheile bestim-

met. D e r He r r kennt die Tage der Unbefleckten. Wir Sterb-

liche, die wir nur das wissen, was wir gegenwärtig sehen, wir betriegen

uns öfters in Ansehung eines Menschen, auf den wir unser Augenmerk be-

son-
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sonders gerichtet haben. Seine ausnehmenden Eigenschaften erregen in uns

große Hoffnungen; wir sehen im Geiste seine immer anwachsende Größe vor;

wir machen uns die angenehmsten Vorstellungen von seinen großen Unter-

nehmungen, und unserm Glücke, und legen ihm so zahlreiche Tage bey, als

die schönen Thaten sind, die wir von ihm erwarten. Unterdessen gefällt es

dem Herrn, unsere Hoffnungen zu täuschen, und diesen Mann aus der Mit-

te seiner Jahre hinweg zu nehmen. Ist er darum unglücklich? Nein! so

wenig er auch unsere Erwartung erfüllet hat , so hat er Verdienste, die

der Herr seiner Belohnung würdig findet; und der Geist Gottes versichert

uns, daß ihm eine Erbschaft hintergelegt ist, die ihm in Ewigkeit bleiben

wird. I h r e Erbschaft wird ewiglich bleiben.

Scheinet ihnen nicht hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, die-

ses genau den traurigen Gegenstand auszudrücken, der uns hier versammelt

hat? Erinnern sie sich jener Zeiten, als der hochwürdige Gott f r ied noch

unter ihnen wandelte, ohne das Oberhaupt dieses berühmten Stiftes

zu seyn; was konnten sie nicht von seinen seltnen Fähigkeiten und Gaben

erwartend? Der Tod hat nun alle ihre Hoffnungen vereitelt. Aber er hat

jene reichlichen Verdienste nicht vereiteln können, welche dessen Glück in

der Ewigkeit ausmachen. Und hierinnen sehe ich eigentlich den Inhalt der

Rede, welche ich zum Lobe ihres hochseligen Probsten zu halten die Ehre

habe. Ich werde zuerst an ihm jene vortrefflichen Eigenschaften rühmen,

von denen man alles hoffen konnte. Ich werde aber nachmals jene gründ-

lichen Verdienste preisen, welche schon reif genug waren, um von Gott

belohnet zu werden. Eigenschaften, welche fähig waren, wenn ihm der

Himmel längere Tage verliehen hätte, ihn in die Zahl der größten Män-

ner seines Standes zu setzen; und Verdienste, welche bey den wenigen Ta-

gen, die ihm der Himmel verliehen hat, ihn, wie wir hoffen, in die Zahl

der Auserwählten Gottes gesetzet haben.

Wenn sie hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, bey der Erin-

nerung der Eigenschaften des hochseligen G o t t f r i e d s einen billigen Schmer-

zen über ihre fehlgeschlagenen Hoffnungen empfinden, so trösten sie sich damit,

daß es der Herr ist, der seine Tage gekannt, und ihm zum besten diese kurze

Dauer beschieden hat. D e r Her r kennt die T a g e der Unbefleckten.
B Und
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Und wenn sie bey der Erzählung seiner Verdienste die Herrlichkeit, die er,

wie wir wünschen, schon genießt, zu erblicken glauben; so segnen sie den

Allerhöchsten, der ihm die Gelegenheit dazu vorbereitet, und sie ihm in der

Ewigkeit aufbewahret hat. Und ihre Erbschaft wird ewiglich

bleiben.

Erster Theil.
Es ist das gewöhnliche Verfahren der Weisheit und Allmacht Gottes,

daß sie jenen Seelen, welche bestimmt sind, sonderbare Wege zu

gehen, und den andern hierunten vorgezogen zu werden, vortreffliche Ei-

genschaften ertheilen. Allein es ist auch das gewöhnliche Verfahren dieser

Seelen, daß sie alle ihre Kräfte anspannen, diese Eigenschaften wohl zu

bearbeiten und anzuwenden; und sie setzen ihren Ruhm keinesweges darin-

nen, daß sie sie vom Himmel empfangen haben, sondern daß sie sie wohl

gebrauchen. Wenn ich also den hochwürdigen Gott f r ied nach seinen Ei-

genschaften vorstelle, so preise ich zwar Gott, daß er ihn damit ausgeschmü-

cket, aber noch mehr, daß er ihn gelehrt hat, sie zum besten der Religion

und der Welt wirksam und thätig zu machen: und ich schließe daraus, wie

reichlich er die großen Hoffnungen würde erfüllet haben, wenn es nicht dem

Himmel beliebt hätte, ihn so frühzeitig in die Schatten des Todes zu führen.

Worinnen bestehen aber die seltnen Eigenschaften des hochseligen Prob-

sten, derer Lob ich itzt unternehme? Erwarten sie nicht, hochwürdige und

hochansehnliche Zuhörer, daß ich mich aufhalten werde, um ihnen zu er-

zählen, daß er die ersten Straalen des Lichtes in dem Schooße eines ange-

sehnen und würdigen Hauses erblicket*, dessen Verdienste bekannt sind, und

erst neulich in einem andern Sprossen, der nun in einem entfernten Lande

den Verlust eines geliebten Bruders beweinet, von unserer großen Monar-

chinn mit allgemeinen Beyfalle aller Redlichen sind belohnet worden * * ;

daß er eine zahlreiche ansehnliche Anverwandtschaft gezahlet, welche ihn auf

der Laufbahn des Glückes, wenn er dessen gefährlichen Schritten hätte nach-

gehen wollen, hätte thätig unterstützen können; daß er in Wien der Haupt-

stadt

* Er war zu Wien den !. Weinm. 1729. gebohren.
* * Se. Hochwürden der Herr Abt Wasgottwill von Rollemann Seiner königl. Hoheit des Erz-

herzogs Ferdinand Beichtvater.
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stadt der deutschen Kaiser gebohren worden, diesen Wohnsitze der Artig-

keit, der feinen Sitten, des guten Geschmacks und der Wissenschaften, wo

man allzeit die besten Mittel findet, seine Talente? zu bearbeiten, die offen-

sten Wege, sie zu zeigen, und die sichersten Hoffnungen, sie belohnt zu se-

hen; daß ihm die günstige Natur eine Bildung d e s Körpers gegeben, wel-

che den innern Werth seiner Seele verrieth, angenehme Gesichtszüge, wel-

che offenbare Kennzeichen von der Heiterkeit seines Gemüthes waren, eine

edle und freye Mine, die zur Freundschaft und zum Vertrauen einlud, eine

Leichtigkeit sich auszudrücken, und eine Art einer anziehenden Beredsam-

keit, welche ohne es zu scheinen, die Herzen zu erobern wußte. Alles die-

ses sind Gaben des Himmels, welche so gering sie auch einzeln betrachtet,

scheinen mögen, dennoch zur Vortrefflichkeit des Ganzen ungemein viel bey-

tragen; welche so gering sie auch scheinen mögen, nur gar zu oft bey den

Menschen den Ausschlag eines guten oder schlechten Fortganges geben: und

man weis, welchen Fleiß, und welche Mühe es vielen kostet, den Abgang

derselben zu ersetzen. Unterdessen führe ich sie nicht an, um sie zu rühmen,

sondern um sie, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, zu erinnern, die-

selben zu vergessen. Man muß den hochwürdigen Gottfried voll demjeni-

gen nicht loben, was er zu verachten gewußt hat, und vielmehr dasjenige

bewundern, was er die ganze Zeit seines Lebens bemüht gewesen, auszu-

bilden, und vollkommener zu machen; ich will sagen, die vortrefflichen Ei-

genschaften seines Verstandes und seines Herzens.

Stellen sie sich hier, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, ei-

nen Verstand vor, der eine Leichtigkeit hatte, die Vorstellungen alsogleich

anzunehmen, und sich mit ihnen vertraulich zu machen; eine Richtigkeit, um

das Wahre vom Falschen, das Scheinbare vom Gewissen genau abzusondern;

eine Gründlichkeit, um sich immer an das Bessere, an das Sichrere zu

halten, eine Biegsamkeit, um Ideen, und wenn er sie auch noch so lang

hatte, zu verlassen, und zu andern überzugehen, sobald er sie gründlicher

als seine erkannte; eine Tiefsinnigkeit, um bis in d ie Zukunft zu dringen,

eine Reihe der Schlüsse zu durchstiegen, und eine Wahrheit schon in ihrem

Lichte zu sehen, da noch dichte Wolken der Dunkelheit sie vor andern Au-

gen verhüllten; eine Fruchtbarkeit, um sich alsogleich Mittel zu verschaffen,

und aus den trockensten Begriffen andere zu entwickeln, die allenthalben

B 2 brauch-
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brauchbar wären; und eine Weitläuftigkeit, um ungeachtet der Verschie-

denheit der Wissenschaften, der Geschäfte, der Begebenheiten und Umstän-

de, dennoch alles ohne Verwirrung zusammen zu fassen, und allem gewach-

sen zu seyn.

Ich sage nicht zu viel, wenn ich den Verstand des hochseligen

Got t f r ieds mit diesen Eigenschaften zeige; ich sage nichts, wovon er

nicht bey verschiedenen Gelegenheiten durch den Lauf seiner Jahre glänzende

Beweise gegeben hätte. Er hatte nach der Gewohnheit unserer Zeiten den

Anfang, seinen Verstand aufzuklären, in dem Bezirke der schönen Wissen-

schaften gemacht; es war aber seine Art, sich mit den Schätzen des schö-

nen Geistes zu bereichern, nichts weniger als Gewohnheit. Er durchgieng

die Anfangsgründe nicht, er studirte sie im eigentlichen Verstande; er fand

sein Vergnügen in der Lesung der Alten, und bildete sich seinen Geschmack;

er hatte einen Fleiß, der die Flüchtigkeit seines Alters übertraf, und einen

Fortgang, den man sich von seinem guten Talente versprach. Wie leicht

sein Verstand die verschiedenen Begriffe von den schönen Wissenschaften an-

genommen, wie getreu er sie beybehalten habe, mag dieses Zeugnisses ge-

nug seyn, daß, wenn er gleich nachmals vermöge seiner Bestimmung und

der andern Geschäfte von denselben entfernt gewesen, er dennoch nicht al-

lein eine dauerhafte Zuneigung gegen sie jederzeit geäußert, sondern in den

Werken des Witzes ein Urtheil zu geben gewußt ha t , das seiner Einsicht,

und seinem Geschmacke Ehre machte.

Aus dem angenehmen Felde der Musen trat er in die Schule der stren-

gen Weisheit über, eben so geschickt, sich mitten unter die trocknen Lehrer

zu versetzen, als er es war, um sich die reizenden Bilder der Dichter und

Redner eigen zu machen. Wenn ihm diese mehr Annehmlichkeiten verschaf-

ten, so gaben ihm jene mehr Wahrheiten, die ihn noch mehr an sich zogen.

Er änderte nur seinen Gegenstand; sein Fleiß, die Anwendung seines Ver-

standes blieben allzeit eben dieselben.

Und hier war es , hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, hier

in diesem angenehmen Felde der schönen Wissenschaften und der Philosophie,

welches so reizend es auch ist, und so sehr es uns auch einige Zeit beschäf-

tigen
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tigen kann, dennoch eine Seele, die ihren himmlischen Ursprung fühlet,

nicht dauerhaft vergnügen kann; hier war es, wo ihn, wie die Schrift

sagt, der Geist Gottes fand, ihn mit einem S t rah le des reinesten Lichtes

begoß, und ihn unterrichtete, ein gerechtes Urtheil von dem Werth der

Dinge, die hierunten sind, zu fällen. Er stellte ihm die Welt vor; und

was entdeckte der gründliche Verstand des Hochseligen in dieser Welt? Las-

set uns vielmehr sagen, was entdecken Jünglinge von seinem Alter, von sei-

nem Stande, von seiner Erziehung in derselben? Ergetzungen, die sie da-

hin reißen; Freyheiten, zu denen sie sich berechtiget glauben; Ehren, wel-

che ihre Augen verblenden; einen Ueberfluß, der sie anzieht; Hoffnungen,

die sie sich durch ihren Fleiß, durch ihre Talente zu erfüllen schmeicheln.

Sah dieses der junge von Rollemann weniger als sie? Nein; aber er

betrachtete es gründlicher als sie. Sein Verstand heftete sich auf das Aeußer-

liche nicht, er drang bis in die Seele dieser Dinge ein. Und alsdenn fand

er, dieß diese dahin reißenden Ergetzungen verschwinden, diese vermeynten

Freyheiten verderben, diese blendenden Ehren Gefahr bringen, dieser an-

ziehende Ueberfluß zerfalle, diese schmeichlenden Hoffungen täuschen. Er

verachtete also den Schein, um sich an die Wahrheit zu halten, er verließ

Vorurtheile, um sich der Weisheit zu ergeben: und hier in diesem berühm-

ten Sti f te, in der Schule des großen Augustinus suchte er sie, fand sie,

und machte sie sich dauerhaft eigen. *

Lasset mich jene Augenblicke seines Vergnügens, daß sein Verlangen

gestillet worden, und der Zufriedenheit, welche man hier über diese neue

Eroberung empfand, vorübergehen; lasset mich allein bemerken, daß er

hier mit eben der Bestrebung, wie einstens ein junger Samuel, dem Al-

tar diente, daß er bey den Füssen der Weisen in Israel saß, um die Lehren

der Heiligkeit anzuhören, und die Pflichten seines, neuen Standes tief in

seine Seele einzugraben; und daß sein Verstand der biegsamste war, den

Unterricht der Welt mit dem Unterrichte des Himmels zu vertauschen, und

die Weisheit Aegyptens durch die Grundsätze und Urtheile des Heiligthums

zu verbessern.

C Der

* Er zog den 17. Dec. 1747. das Ordenskleid an, und legte dem 21. Dec. 1748. die feyerli-
chen Ordensgelübde ab.
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Der stille und einsame Aufenthalt in diesem Hause gab ihn nach zwey-

en Jahren seiner Vaterstadt zurück, wo er den hohen Lehren der göttlichen

Wissenschaften eingeweihet, und seinem Verstande alle Freyheit gegeben

wurde, aus dem geheimnißvollen Grunde der Religion die vortrefflichsten

Schätze vermittelst seiner Tiefsinnigkeit herauszuziehen, und sich mit den-

selben zu bereichern. Sie kennen, Hochwürdige und hochansehnliche Zuhö-

rer, diese Wissenschaft, sie wissen, daß ihr Gebieth fast ohne Gränzen ist;

daß ihre Lehren sich beynahe ins Unzählige vervielfältigen; daß so gewiß und

göttlich ihre Grundsätze sind, ihre Meynungen nichts destoweniger getheilt

und entgegen gesetzt sind; daß ihre Lehrsätze in einer Tiefe verborgen lie-

gen, welche oftmals allen Straalen des. Scharfsinnes und der Einsicht un-

durchdringlich scheinet; daß eine Reihe anderer Wissenschaften zu ihr den

Weg öffnen, und uns begleiten muß, und daß nachdem man die besten An-

stalten und Zurüstungen gemacht, ja nachdem man, wenn ich so sagen darf,

schon durch mehr Jahre ein Vertrauter von ihr geworden ist, man dennoch

jederzeit von der strengsten Behutsamkeit an der Hand muß geleitet wer-

den, um nicht zu gleiten, und statt einer gründlichen Wahrheit nach kei-

nem Phantome des Irrthums zu haschen. Wenn ich nun sage, der hoch-

würdige Gott fr ied habe sich mit einem Eifer und Muth auf dieses Feld

gewaget, die einer so schweren Arbeit gewachsen gewesen, er habe diese

große Laufbahn, erlauben sie mir, hochwürdige und hochansehnliche Zuhö-

rer, einen Ausdruck, der mir allein die Wißbegierde unsers Hochseligen

vollkommen vorzustellen scheint, er habe diese große Laufbahn mit einem

wahren Eroberungsgeiste betreten, um sich aller Lehren dieser Wissenschaft

zu bemächtigen, und seinen Verstand damit auszuzieren, er habe mit einem

unermüdeten Fleiße alles untersuchet, alles geprüfet, alles erlernet; wenn

ich sage, jenes Haus * , welches die Ehre hatte, ihn durch die Jahre seiner

gelehrten Arbeiten in seinen Mauren zu sehen, erinnere sich noch mit Ver-

gnügen an den Ruhm, den er ihm durch seinen sichtbaren glücklichen Fort-

gang erworben, und mit Dankbarkeit an das Beyspiel, wodurch er die

übrigen Einwohner zum Fleiße aufgemuntert hat; er habe sich den allgemei-

nen Beyfall der ganzen theologischen Facultät der Universität zu Wien zu-

wege gebracht, da er alle Lehrsätze der ganzen Gottesgelahrheit mit einer

Fertigkeit, Einsicht und Gründlichkeit vertheidiget hat, die nur höhern

Gei-

* Das kaiserliche Convict bey St. Barbara.
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Geistern eigen sind; er habe den deutlichsten Beweis von seiner genauen

Kenntniß der griechischen und hebräischen Sprache, der ganzen Kirchenge-

schichte, aller Glaubensstreitigkeiten, des sämmtlichen Kirchenrechtes, und

der ganzen heiligen Schrift öffentlich abgeleget; wenn ich sage, man habe

sich in Wien bestrebet, seine Belohnung zu beschleunigen, und sein hoch-

würdiger Vorsteher und Vorfahrer habe die Billigkeit dieses Begehrens

erkennet, und selbst beygetragen, um seinen Fleiß und seine Verdienste um

die Gottesgelahrheit mit dem Doctorhute zu krönen * * : werde ich wohl noch

andere Beweise aufsuchen müssen, um ihnen, hochwürdige und hochansehn-

liche Zuhörer, die Vortrefflichkeit seines Verstandes zu zeigen, und diesem

Verstande den Ruhm der Tiefsinnigkeit beyzulegen? Was ich sage, ist

keine Begeisterung der Beredsamkeit, es ist die einfältige Sprache der

Wahrheit; es ist ihnen allen bekannt; sie sind Zeugen davon gewesen, sie

haben die Früchte davon genossen.

Diese Wissenschaft, welche seinen Verstand so sehr erhob, und ihn

mit so vielen Lobsprüchen überhäufte, ließ bey ihm durch die ganze übrige

Zeit seines Lebens einen dauerhaften Geschmack an ihr zurück, den man bey-

nahe seine Lieblingsneigung nennen konnte. Es war ihm allezeit ein Ver-

gnügen, von ihren Lehren zu sprechen, die Betrachtungen der andern an-

zuhören, seine Einsichten darinnen zu erweitern, ihrer Aufnahme und Ver-

besserung nachzusinnen, und Entwürfe darüber zu machen: ja er errichtete

ihr so gar einen Lehrstuhl in diesen Mauren, um ih r mehr Liebhaber und

Anhänger zu verschaffen.

Unterdessen war dieses die Wirkung dieser Wissenschaft nicht allein

bey dem hochseligen Probsten. Gleichwie die Wissenschaften unter einan-

der durch ein gemeinschaftliches Band verknüpfet s i n d ; so scheinet es, der

Eifer, den man für eine bezeiget, erstrecke sich auf alle andere. Wenig-

stens war es bey dem hochwürdigen Gottfr ied gewiß, daß er den Werth

der übrigen Theile der Gelehrsamkeit erkannte, sie allen den Seinigen

anpries, ihnen die Mittel, sie zu erlernen, an die Wand gab, keinen Auf-

wand für dieselben als einen Verlust ansah, den ohne dieß schönen und selt-

nen Büchervorrath mit eben so zahlreichen als kostbaren Werken der gelehr-

C 2 testen

* Er erlangte die theologische Doctorswürde schon im J. 1758.
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testen Männer von allen Wissenschaften und Künsten bereicherte, und was

das Vornehmste dabey ist, daß er selbst von den Meisten eine schöne und

gründliche Kenntniß hatte. Sein fruchtbarer, sein weitläuftiger Verstand

machte ihn dazu fähig. Da er seinen Fleiß für die Wissenschaft göttlicher

Dinge ganz erschöpfet hatte, so vertrat sein Verstand in Ansehung anderer

Wissenschaften die Stelle des Fleißes. Er wußte den ersten Begriff, den

man ihm von einer Sache vorlegte, alsogleich zu fassen, er entwickelte ohne

mühsames Nachdenken die andern Begriffe daraus, er verglich, wog ab,

machte nützliche Anwendungen, und brachte allezeit ein kleines System zu

Stande, daß er durch Hülfe der Zeit, der Erfahrung, der Lesung nach-

mals ausbesserte, und manchmal bis zur Vollkommenheit führte. Die Ver-

besserungen, die, wo er es nothwendig zu seyn glaubte, er vornahm, sind Zeu-

gen davon. Man sah darinnen allezeit den Kenner, den überlegenden Geist,

den Mann von Einsicht. Die Entwürfe, die er sowohl zum Vortheile der

Wissenschaften, als des Staates und des Privatwesens zu machen liebte,

sind Zeugen davon. Er wählte allezeit den wahren Standort, aus dem

man die Sache zu betrachten hatte, traf dasjenige genau, was fehlerhaft

wäre, und zeigte die besten und leichtesten Mittel an. Seine sowohl ge-

lehrten als vertraulichen Unterredungen sind Zeugen davon. Man mochte

zum Inhalte des Gespräches machen, was man wollte, und wenn es gleich

von dem Kreise seiner gewöhnlichen Beschäftigungen noch so sehr entfernet

w a r ; an ihm fand man allezeit den Mann, der das Gespräch fortsetzen

konnte, seine und oft unerwartete Kenntnisse zeigte, andere zu belehren,

im Stande war, und was das untrügliche Kennzeichen eines wahren gro-

ßen Geistes ist, auch sich belehren ließ.

Diesen weitläuftigen und fruchtbaren Verstand erkannte der hoch-

würdige Probst Ber tho ld und eilete, ihn zum besten des Stiftes an-

zuwenden. Der hochselige Gott f r ied war in einem Alter, in dem man

zwar die Erlernung der Wissenschaften vollendet hat, aber wo man erst an-

fängt, in der Schule der Erfahrungen zu lernen, und sich für die äußer-

lichen Geschäfte zu bilden; er war bisher in Beschäftigungen geübet wor-

den, welche fern von den Anliegenheiten der Welt, sich ganz auf das Hei-

ligthum bezogen: dennoch ungeachtet dieses Alters, und dieser Beschäfti-

gungen wurde er von seinem obersten Vorsteher gewählet, das Amt eines

Ober-
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Oberkellers zu führen *. Welche Wichtigkeit, welche Weitläuftigkeit die-

ses Amtes in diesem herrlichen St i f te! Ist es nicht gleichsam der Mittel-

punct, in welchem alle übrige Verwaltungen der besondern Theile zusam-

menlaufen? Ist es nicht die Triebfeder, welche alle andere Aemter in Be-

wegung seht, um sich für das Beste des Stiftes gemeinschaftlich zu bemü-

hen? Welche Kenntniß der allgemeinen Rechte, der Rechte und Freyhei-

ten des Landes, der besondern Rechte des Stiftes, der einzelnen Rechte

eines jeden Unterthans wird nicht gefodert? Welche Geschicklichkeit, den

Aufwand zu bestimmen, und zu unterhalten, die Abgaben ordentlich zu ver-

theilen, und ohne Bedrückung zu sammeln, den schwächern Unterthan durch

den stärkern zu unterstützen, den Verlust durch neue Vortheile zu ersetzen,

und das glücklich Angefangene zur Reife und Vollkommenheit zu bringen?

Welche Aufmerksamkeit, um so zahlreichen Pflichten dieses Amtes genug

zu thun, um die Verschiedenheit der Güter und der Unterthanen zu beob-

achten, um jeder Gefahr, die mit Schaden drohet, vorzubeugen, um in

die Zukunft zu sehen, und in den Zeiten des Ueberflusses und Segens zu sam-

meln, damit man in den Zeiten des Elendes nicht darben müsse? Welcher

anhaltende Fleiß, das ganze Werk beständig zu übersehen, so viele Geschäff-

te wohl anzuordnen und auszuführen, jedermann Recht zu sprechen, und ei-

ne Gleichheit im Ganzen zu erhalten, welche das zuträglichste Mittel ist,

eine Sache dauerhaft zu machen? Unterdessen weis m a n , daß der hochwür-

dige Berthold die Wahl, die er getroffen, niemals bereuet hat. Man

weis, daß so wichtig und weitläuftig dieses Amt ist, unser Hochselige dassel-

be nach allen seinen Theilen alsogleich begriffen, und ausgeübet h a t ; man

weis, daß er es mit Beyfall aller derjenigen, die mit ihm gemeinschaftlich

gearbeitet haben, und zum Vergnügen aller Untergebenen geführet hat :

und wenn nicht so viel andere schöne Eigenschaften an ihm geglänzet hätten,

so würde ich sagen, man weis, daß er zur höchsten Würde dieses Stiftes

erhoben worden, um die Hoffnung, welche die kluge und genaue Verwal-

tung dieses Amtes von ihm erwecket hat, zu erfüllen.

Schon lange, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, hätte ich

ihnen die schönen Eigenschaften seines Herzens vorstellen sollen, welche sei-

nem Verstande, so vortrefflich er auch war, Ehre bringen. Da er in dem

D Hau-

* Dieses geschah im J. 1762.
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Hause des Herrn wohnte, und sich, wie der Prophet sagt, den Herrn zum

Erbtheile gewählet hatte; wem sollte dieses Herz mehr eigen, von wem

mehr erfüllet seyn, als von Gott? In der That, das Herz des hochwür-

digen Gott f r ied war das gottesfürchtigste Herz. Man kann sagen, er

habe von seinem heiligen Ordensstifter noch etwas mehr als die Lebensre-

gel, er habe auch dessen große Kenntniß von Gott, dessen inbrünstige Lie-

be gegen Gott empfangen. S o wie er von den hohen Wahrheiten der

Religion überzeugt war, die er recht zu empfinden schien, erkannte er, daß

der Mensch nichts wäre, und um alles zu seyn, er es durch eine genaue und

beständige Anklebung an Gott würde. Er war eben so überzeugt, daß der

Ordensmann, der Gott nicht zum einzigen Endzwecke seiner Handlungen,

zum Gegenstande seiner Begierden, und dessen Willen zur Richtschnur sei-

ner Vollkommenheit machte, der nicht vor Gott wandelte, in Gott und

aus Gott lebte, das elendeste Geschöpf wäre: als welcher von der Welt,

die er verlassen, nichts zu fodern hatte, und in Got t , dem er nicht voll-

kommen angehören wollte, keine Glückseligkeit fände. Aus dieser Ueber-

zeugung floß jene tiefe Kenntniß und Verehrung der Majestät Gottes, jene

dauerhafte und zärtliche Zuneigung gegen Gott , und gegen alles, was sich

auf ihn bezog.

Ach, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer! warum sind wir

Menschen nicht im Stande, durch die irdischen Hüllen des Körpers hindurch

zu dringen, die geheimsten Falten des Herzens auszuspüren, und alle seine

Bewegungen zu beobachten? Wir würden öfters, wo man äußerlich kaum

einen Schein bemerkte, sehen, mit was für einem schnellen Fluge sich die See-

le bis zum Throne der Gottheit erhebt, sich mit den feurigsten Regungen

in Gott ergießt, und obwohl sie noch im Stande der Wanderschaft ist, we-

nigstens einige Augenblicke ihr ewiges Glück genießt. Nun müssen wir uns

allein mit äußerlichen Merkmalen begnügen, die oftmals nur ein Schatten

von dem sind, was in dem Herzen vorgeht. Die Wirkungen, die ein got-

tesfürchtiges Herz unsern Augen zeiget, sind ein Zeichen der Kenntniß und

der Liebe Gottes, die in ihm wohnen; aber das Maaß sind sie nicht.

Ich sage also nur, daher, aus dieser hellen Kenntniß der Größe und

Majestät Gottes, aus dieser Vereinigung mit demselben, kam jene zärt-

liche
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liche Sorgfalt des hochseligen Probsten, den G o t t , dem er verehrte, und

liebte, nicht zu misfallen, und die Flecken der menschlichen Gebrechlichkeit

alsogleich wegzuwischen; daher kam jene strenge Aufmerksamkeit auf sich

selbst, und jene Reinigkeit der Si t ten, an denen selbst Neider, wenn er

sie gehabt hätte, nichts würden zu tadeln gefunden haben, und wodurch

man ihre Bosheit leicht würde beschämet haben; daher kam jene tiefe An-

bethung, jene rührende Andacht, wenn er an dem Altare stund, und das

göttliche Opfer dem Ewigen schlachtete, aus denen jeder der Umstehenden

das lebhafte Gefühl seines Glaubens kannte, und hohe Gesinnungen von

der Majestät des Geheimnisses schöpfen mußte; daher kam jenes süße Ver-

gnügen, jener heilige Geschmack am Gebethe, besonders an den erhabenen

Gesängen des königlichen Propheten, bey denen ordentlich zu erscheinen,

und sie von seinem Munde erschallen zu lassen, ihn weder seine Würde, noch

seine Geschäffte, noch ein weltlicher Wohlstand zurückhalten konnten; daher

kam jenes Bestreben, als er die Aufsicht über dieses heilige Gotteshaus hat-

te, die Reinlichkeit desselben, die Zierlichkeit der Altäre und der heiligen Klei-

dungen, die Ordnung und Genauigkeit des göttlichen Dienstes aufrecht zu

erhalten, und zu verbessern, um das Volk durch diese äußerlichen Zeichen

zur Andacht aufzumuntern, und den Herrn zu verherrlichen; daher kam

endlich jener Eifer und jene unermüdete Bemühung, sowohl da er Beicht-

vater in Hiezing, als da er Seelsorger in Heiligenstadt war, das Volk zu

unterrichten, die Sünder zu ermahnen, die Büßenden dem Herrn zurück-

zuführen, die Ehre Gottes immer weiter auszubreiten, und mit dessen Lie-

be alle Herzen zu entzünden.

Wenn der vornehmste Gegenstand des Herzens unsers hochseligen

Probsten Gott war, so nahmen die Menschen nach ihm zunächst Antheil

daran. W e r G o t t fürchtet, sagt der Sohn Sirachs, der wird

imgleichen gute Freundschaft haben. Ekkl. 6 , 17. und der hochwür-

dige Gottfr ied ist ein Beweis dieser Wahrheit. Er hatte Freunde, er hatte

wahre Freunde, er verdiente sie zu haben. Sein Herz w a r voll der wärmsten,

der ungefärbtesten Freundschaft. Und wer hätte von ihm nicht sollen eingenom-

men, nicht gefesselt werden, wenn er mit seiner zuvorkommenden Art, mit sei-

ner angenehmen Offenherzigkeit, mit einer anständigen Freyheit, mit einer Mi-

ne einer edeln Zuversicht, so gar diejenigen, die gleichgültig gegen ihn, oder

D 2 wohl



14

wohl gar aus Vorurtheil eingenommen waren, veränderte, und sich zu

Freunden machte? Er war kein Freund in Worten. Er suchte durch Tha-

ten seine Freundschaft zu bewähren; sein Herz spürte den Wünschen seiner

Freunde nach; und war es in seiner Macht, so kam er ihrem Begehren zu-

vor. Wie viele könnte ich zur Dankbarkeit auffodern, wenn ich nicht be-

fürchtete, ich möchte seine Asche beleidigen, da er im Leben gewohnt war,

Wohlthaten zu erweisen, und keinen andern Dank zu verlangen, als sie zu

vergessen? Er war kein Freund der Zeit. Wem er einmal sein Herz ergeben

hatte, der war von seiner Seite sicher, es allezeit zu besitzen. Es konnten

einige finstere Wolken vorüber gehen, aber die Heiterkeit stellte sich gar bald

wieder her. Selbst seine Erhebung, diese Erhebung, welche nicht nur in

der Welt, sondern auch in Ordensgemeinden Freundschaften kaltsinnig macht,

oder gar aufhebt, hatte keinen Einfluß auf seine Freunde. Er war gegen

sie noch eben jener gesellige, jener muntere und vertrauliche Freund, wie er

es in der Jugend war, da er sie gewählet hatte. Hier schweige ich, und

lasse so viel große Männer in Wien, die sein Verlust Thränen und Schmer-

zen gekostet hat, reden.

Doch warum habe ich, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer,

von seiner Freundschaft geredet? Hatte nicht jedermann an seinem Herzen

Antheil, und erfuhr an ihm d a s , was sich Freunde unter einander zu

seyn pflegen? Er hatte die größte Hochschätzung des Menschen ; und weil

er den Menschen in jedem antraf, so legte er auch tausend Beweise von sei-

ner Menschenliebe ab. Was sollte er thun, und was war er nicht fähig zu

thun, um die edeln Triebe seines menschenfreundlichen Herzens zu befrie-

digen? Jedermann freundlich, gefällig begegnen? Das ist gering; er

kam ihnen zuvor. Er war der leutseligste, der gesprächigste Mann; er

ließ sich bis zu dem geringsten im Volke, zu dem geringsten seiner Unter-

thanen herab, benahm ihnen Furcht und Schüchternheit, rief sie zum Ver-

trauen zurück, und zeigte ihnen beym ersten Antritte ein Herz, in welchem

sie sich eingezeichnet lesen konnten. Oder an dem Schicksale der Unglück-

lichen Theil nehmen? Er wurde von dem Unglücke eines jeden auf das leb-

hafteste gerühret. Sah man ihn nicht manchmal so gar Thränen vergießen,

entweder wenn er den Zustand eines Elenden erblickte, oder wenn keine

Mittel zu retten in seiner Macht waren, oder wenn seine Bemühungen ohne

Wir-
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Wirkung blieben, und ein schlechter Fortgang seinem besten Willen täusch-

te? Oder soll er Schwache und Dürftige mit seinem Beystand unterstützen?

Ist aber wohl eine Art desselben/ die er unterlassen, ist ein Mensch, dem

er denselben versaget hat? Warum bin ich nicht i m Stande, so viel edle

und schöne Handlungen seines liebenden Herzens ins besondere zu erzählen?

Wie viel Almosen, wie viel der Dürftigkeit entrissene Familien, wie viel

vom Untergang erhaltene Häuser, wie viel ertheilten guten Rath, wie viel

abgetrocknete Thränen der Witwen und Waisen, wie viel gegebenen Trost,

wie viel nachdrückliche Empfehlungen, wie viel Unterstützungen und Be-

förderungen des stillen und unbekannten Verdienstes würde ich vorstellen

können? Ist er zu sorgfältig gewesen, alles dieses unter den undurchdring-

lichen Schleyer der Demuth zu verbergen? Oder sind wir zu unaufmerk-

sam gewesen, um alles dieses zu beobachten? Lasset uns weder über das

eine, noch das andere klagen. Es ist wahr, ich würde seinen Ruhm mit ei-

nigen Zügen deutlicher entworfen haben: allein meine Worte vergehen mit

dem Schalle, der sie vorbringt; diese schwache Lobrede wird in die Nacht

der Vergessenheit wandeln: aber so viele Wohlthaten des Hochseligen hat

die Dankbarkeit tief in die Herzen derjenigen geschrieben, die sie genossen

haben; und keine Zeit wird sie verlöschen. Oder soll er durch thätige Wir-

kungen den Menschen, und seinen Söhnen besonders, nützlich werden? Wer,

wer kannte sein immerwährendes Bestreben nicht, um alle glücklich zu ma-

chen? Wenn ihm sein fruchtbarer Verstand immer neue und neue Entwür-

fe zeigte, wenn man an ihm eine Neigung zu Aenderungen und Verbesse-

rungen verspürte; so war seine Menschenliebe der Grund davon, die nichts

so sehr wünschte, als jedermann vollkommen, vergnügt, glückselig zu sehen.

Indessen, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, vergessen sie nicht,

daß mit allen diesen Vortrefflichkeiten der hochwürdige Gott fr ied ein

Mensch gewesen ist. Was sind wir Menschen mit unsern noch so guten

Eigenschaften oft im Grunde anders, als ein Raub falscher Meynungen,

ein Bal l , den der Irrthum hin und wieder wirft? Wir überlegen, wir

suchen die Spuren der Wahrheit allenthalben auf, wir glauben, die sicher-

sten Maaßregeln zu treffen, wir entwerfen den Plan einer Unternehmung,

deren guter Ausgang uns untrüglich scheint. Ist er es aber auch in der

That? Und sehen wir uns nicht oft von der Laufbahn hinausgeworfen,

E und
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und gerade da , wo wir am wenigstens zu seyn gedachten? Der Hochse-

lige wußte, daß er ein Mensch wäre. Scheuen wir uns nicht, das von

ihm zu sagen, was er selbst an sich erkannt hat. Lasset uns aber auch

hinzusetzen, daß was die natürliche Schwäche in unserm Verstande ver-

ursacht, er durch sein gutes, redliches und aufrichtiges Herz zu ersetzen

gewußt habe. Dieses ist sein schönster Ruhm. Weg von hier mit allem

Verdachte von Falschheit, von Arglist, von tückischen Kunstgriffen, von

einer betrüglichen Politik der Welt , welche sich manchmal auch in die

heiligen Wohnungen der Tugend einschleicht, die aber darinnen desto häß-

licher wird, da die geistlichen Gemeinden der letzte Zufluchtsort der allent-

halben verbannten Wahrheit sind! Der hochwürdige Probst verab-

scheute diese Niederträchtigkeiten; der einzige Verdacht würde ihn belei-

digen. Wenn er immer den rechten Weg nicht traf, so sah man doch

allezeit, daß ihn sein gutes und redliches Herz dabey begleitete. Er war

jeder Verstellung unfähig; und man konnte es als sicher annehmen, daß

seine Zunge der getreue Dolmetsch seines Herzens wäre. Er liebte die

Wahrheit, er sagte sie aufrichtig, wie er sie fand, und hörte sie mit ei-

ner Güte des Herzens a n , welche zeigte, daß er die Wahrheit, und

nicht die Art sie vorzutragen suchte. Wenn man also von der menschlichen

Schwäche dahin gerissen wird, wenn man sich also von derselben erholet:

ich gestehe es aufrichtig, mit Mühe hemme ich das Vergnügen, ein schwa-

cher Mensch zu seyn, um sich so schön, so rühmlich, so liebenswürdig zu

verbessern.

Nehmen sie nun, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, diese

seltnen Eigenschaften ihres selig verblichenen Probsten zusammen, diesen

leichten, biegsamen, gründlichen, tiefsinnigen und weitläuftigen Verstand,

dieses fromme, freundschaftliche, menschenliebende, gute und aufrichtige

Herz, und sagen sie, was ihre Verbindung von ihm nicht hoffen ließe?

J a , ich habe es gesagt, und wiederhole es nochmals; was sie selbst von

ihm nicht erwartet hätten? Diese Erwartung war die Ursache, daß sie

ihn erwählten, an ihrer Spitze als Oberhaupt zu stehen * ; ach! warum

mußte ihre Wahl sein erster Schritt zum Grabe seyn? Wir machten uns

die

* Er wurde den 15. May 1766. erwählet, Tages darauf in geistlichen und weltlichen Sachen
eingesetzt, und den 25. desselben Monats infuliret.
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die schönsten Aussichten von seiner Regierung; wir versprachen uns hei-

tere Tage unter ihm; wir legten ihm Jahre b e y , die wir nicht zählen

wollten, weil keine Zahl unsere Wünsche befriedigte. Grausamer Tod!

mußtest du also unsere Hoffnungen täuschen? Doch nein! lasset uns hei-

liger reden. Der Herr hat die Zeit seiner Pilgrimschaft gekannt: D e r

H e r r kennt die Tage der Unbefleckten. Er hat beschlossen, daß

unsere Hoffnungen eitle, betrogene Hoffnungen seyn sollten, daß er wie

ein helles Gestirn aufgehen, aber sich unsern Augen gar bald wieder ent-

ziehen sollte. Warum dieses? Weil uns der Herr nur zeigen wollen,

was der hochwürdige Gottfr ied gewesen wäre? und ihn schon reif ge-

nug fand, das zu belohnen, was er war.

Zwey te r T h e i l .

Wenn sie, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, von dem selig

verblichenen G o t t r i e d vieles haben erwarten können; so war

er auch bereit, ihre Hoffnungen zu erfüllen. S o kleine Gränzen auch im-

mer die Zeit hatte, die seiner Regierung dieses berühmten Stiftes bestimmt

w a r ; so bestrebte er sich, auch diesen kleinen Zeitraum zu benützen. Er

war kaum auf die höchste Ehrenstuffe gestiegen, a l s ihn sein allezeit reger

Eifer antrieb, sich ganz den Vortheilen seiner würdigen Söhne zu widmen.

Ich stelle mir ihn in dieser rühmlichen Entschließung wie einen weisen und

klugen Mann vor, den uns das Evangelium beschreibt, daß ehe er ein wich-

tiges Werk unternimmt, er die Sache bey sich reif überlegt, alles vorsieht,

alles abwägt, und seine Kräfte und die Mittel untersuchet, ob sie hinläng-

lich genug sind, sein großes Vorhaben auszuführen: W e r ist unter

e u c h , der sich nicht zuvor niedersetzt, und rechnet die Kosten,

welche dazu vonnöthen sind, ob ers auch habe auszuführen?

Luc. 14, 28. Der hochwürdige Probst verfährt auf gleiche Weise. Er

macht sich alle Theile seines wichtigen Amtes genau bekannt, er besichtiget

alle Gegenstände seiner neuen Sorgen, er untersucht alles, die Verbindun-

gen, die Verhältnisse der Dinge, die Vortheile, die sie bisher verschafft

haben, und die sie verschaffen könnten, die Hindernisse, die bisher ihren Fort-

gang gehemmet, und welche aus ihrer Verbesserung aufs neue entstehen

könnten, er berathschlaget sich, er prüfet, er macht Versuche in einzelnen

E 2 Thei-
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Theilen, um daraus auf das Ganze zu schließen, und das Werk, das man

ihm anvertraut hatte, zu einer dauerhaften Größe zu bringen, die ein Be-

weis seines klugen Verstandes, und ein Denkmal seiner liebreichen Vor-

sicht seyn sollte. Bis hieher war es ihm in den Rathschlüssen der Gottheit

erlaubt zu gehen; und in dieser Beschäfftigung rückte er unvermerkt an die

Pforten des Todes.

Erlauben sie mir, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, mich

auf eine Reihe der Begebenheiten zu berufen, welche die göttliche Vorse-

hung eingeleitet, und in denen sie den Streich vorbereitet hat , unter wel-

chem der hochselige Gott f r ied gefallen ist. Aber warum kann ich nicht an-

fangen, ohne sie an das allgemeine Elend zu erinnern, das so viele Länder

seit zweyen Jahren darnieder drückt? Gott ist endlich unserer Sünden mü-

de geworden. Er hat seinen Engel mitten durch den Himmel gesandt, um

die Schaale seines Zorns über Deutschland und Böhmen auszugießen.

Er hat sie ausgegossen, diese bittere Schaale; und auf einmal sind die fet-

festen Felder so vieler Provinzen verwüstet, verschlungen. S ie sind gleich

den Bergen Gelboe geworden, auf die kein Thau, kein Regen fällt, und

die zur ewigen Unfruchtbarkeit verfluchet sind. Welcher Jammer, welches

Weheklagen des armen unschuldigen Volkes, das die Strafe dessen tragen

muß, was wir gesündiget haben! Der nagende Hunger kam an die Stelle

der gehofften Aernte, und herrschete desto gewaltiger in den elenden Hütten,

da er vom Mangel des Geldes unterstützet wurde. Alles wurde hingeraft,

das betagte Alter, starke Männer, arbeitsame Jünglinge; die Säuglinge

verloschen an der leeren Brust ihrer sterbenden Mütter. Es war nicht

allein niemand, der den Kleinen das Brod brach; es war niemand,

der es ihnen gab. Schrecklicher Anblick! Die andern, die diesem großen

Schlachtopfer des Hungers noch entgangen sind, fliehen ihr unglückliches

Vaterland, ihre trostlosen Wohnungen; sie schleppen ihre ausgemergelten

Glieder, ihren verschrumpften Körper in der Irre herum, um Brod zu

sammeln, und kommen endlich in die Gränzen Oestereichs, wo ein weiser

Joseph, gleich jenem in Aegypten, durch seine unvergleichliche Menschen-

liebe dem Hunger Trotz gebothen hatte. Die Elenden! sie glauben bey uns

den Unterhalt des Lebens zu finden, und sie finden den Tod. Der Abgang

aller Dinge hat bisher in ihrem Körper eine tödliche Seuche ingeheim zu-

berei-
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bereitet, die nun allenthalben ausbricht. Die Unglücklichen können kaum

den Ort erreichen, wo sie den letzten Hauch von sich geben sollen, sie sin-

ken auf den Strassen dahin; unsere Siechenhäuser werden angefüllet, sie

werden vergrößert, vermehret; fast scheint uns der Raum zu mangeln, um

dem Tode seine Beute unterzubringen.

Ist dieses nicht, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, ein ge-

treues Bild von dem, was sich diesen verlaufenen Winter eräuget ha t?

Wien, die umliegende Gegend, Klosterneuburg sah es. Das menschenlie-

bende Herz des hochseligen Probsten war vom Mitleiden gedrungen, aber

von einem Mitleiden voll der Wirksamkeit. Welche Sorge wendete er an,

den Kranken, so viel es möglich wäre, ein Lager zu bereiten, und bessern

Unterhalt und Bedienung zu geben? Ach! wenn er sich damit hätte begnü-

gen wollen! Aber kennt die Liebe wohl Gränzen?

Nicht zufrieden, daß er so gemessene Befehle ertheilet, daß er sie so

oft wiederholet, daß er täglich getreue Nachrichten erhalten hat; weil sich

das Uebel, anstatt zu brechen, zu vergrößern scheint, so entschließt er sich,

selbst ein Zeuge von der Besorgung der Elenden zu seyn. Was habe ich ge-

sagt? Den hochwürdige Gottfr ied wird sich selbst in diese Wohnung des

Todes begeben? In diesen O r t , dessen Schwelle man nicht betritt, ohne

von Schrecken, und Mitleiden zurückgezogen zu werden; dessen erhitz-

te Luft von dem Gifte der Seuchen ganz durchsäet ist, und wo man mit je-

dem Athemzuge die Nahrung des Todes hineinschluckt; in diesen O r t , der

den Augen nichts als sterbende und schon halbverwesene Körper zeiget, den

Geruch mit dem unleidentlichen Gestanke der Krankheiten befällt, die Ohren

mit dem jammernden Geschrey der Unsinnigen, dem Winseln der Leiden-

den, dem Röcheln der Sterbenden betäubt; in diesen O r t , wo selbst die

Anzahl der Kranken das Uebel vergrößert, wo der Abgang der Lebens-

mittel, das harte Lager, die Entfernung von den Seinen, der Mangel

alles Trostes die Schmerzen vervielfältiget; in diesem O r t , vor dem sich so

gar Männer, die Feuer und Eisen nicht scheuen, entsetzen; in diesen Ort

will sich der Hochselige begeben? Eitle Vorstellungen sie dienen nicht ihn

abzuhalten, sondern unsere Furcht zu vergrößern. Gottfr ied erscheint

wirklich daselbst, wie der wohlthätige Engel in dem Schwemmteiche; er

F steht
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steht mitten unter den Lebendigen und Sterbenden, er ordnet alles, sieht

allem vor, er ertheilet Rath, muntert die Kranken auf, und spricht ihnen

Trost zu. Alle, die ihn sahen, alle, die ihn begleiteten, zitterten bey sei-

ner Gefahr; nur er blieb unerschrocken, und kannte keine.

O daß doch auch diese Unerschrockenheit die Gefahr selbst entfernen

könnte! Der hochwürdige Gott fr ied trug den Tod in seinem Busen zurück.

Eine niederschlagende Mattigkeit entdeckte ihm die Gegenwart eines Uebels,

das er vergebens verachtet hatte, und stürzte ihn auf das Krankenlager,

um ihn nach wenigen Tagen in das Grab zu führen. Das Blut wallt mit

jeder Stunde heftiger in den Adern; die Macht der Krankheit wächst im-

mer stärker an ; sie ist tödlich. S o sollte Gott fr ied sterben, großer

Gott! sollte die Liebe, die du uns befohlen hast, dem Nächsten zu bezei-

gen, ihm so theuer zu stehen kommen? Sollte er als ein Opfer seiner

Menschenliebe fallen? Sollte ein so seltner Geist, als er war, so schnell

an dem Ende der Laufbahn seyn, auf welcher du ihn erst itzt mit so

vielem Glanze hast auftreten lassen, und sollte er so viele Hoffnungen

nur darum von sich erreget haben, damit er sie täuschen, und nur

leere Wünsche für seine Verdienste hinter sich lassen möchte? Ach Herr! du

hattest vormals einen Engel, dem du befahlst, das gezückte Schwert, wel-

ches schon auf den Nacken Isaaks fallen sollte, aufzuhalten; du hattest ei-

nen Propheten, den du sendetest, dem kranken König Ezechias die Ver-

längerung seiner Lebensjahre zu verkündigen. Wir verlangen weder einen

Engel, noch einen Propheten; wir wenden uns voll Vertrauens an dich al-

lein. Dämpfe das Feuer, das in seinen Adern tobet, stelle ihm eine Ge-

sundheit zurück, welche er für deine geliebten Armen verschwendet hat; er-

halte ihm ein Leben, das uns so kostbar ist, und Tugenden in ihm, welche

nun erst die wichtigsten Verdienste hervorbringen sollen.

So, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, konnten wir damals

bethen; so betheten wir in der That selbst: allein der Herr hat dieses Ge-

beth nicht erhöret. Nicht, als wenn es ihm misfallen hätte; sondern weil

er dem hochwürdigen Gott fr ied ein größeres Gut zubereitete, als wir
für ihn begehrten. Wir begehrten nur ein zeitliches Leben; und Gott fin-det ihn schon würdig, ewig mit ihm zu leben. Worüber haben wir zu kla-gen? Vielleicht daß wir die Verdienste nicht sehen, welche uns unsere Hoff-nung
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nung verheißen hat? Ach! wenn wir aus dieser Ursache Wünsche für die

längere Dauer seiner Tage gemacht haben; wenn sich etwann darum noch

eine Begierde nach diesem Leben in dem kranken Probsten selbst gereget

ha t ; so sagt der Geist Gottes sowohl ihm als u n s : S a g e t dem Ge-

rechten, daß es wohl um ihm steht. I s a i . 3 . 10. Tröstet ihn, und

tröstet euch selbst. Er wird nicht ohne Verdienste in das Land der

Ewigkeit gehen; seine Verdienste sind entschieden, sie sind reif, um belohnet

zu werden. Wenn ihn die Kürze seiner Jahre diejenigen nicht hat erreichen

lassen, welche wir hierunten für wichtig ansehen, und mit Lobsprüchen über-

häufen; so hat er jener herrlichen Verdienste genug, denen die göttliche

Schrift selbst die unläugbarsten Beweise ihrer Belohnung ertheilet.

Und was konnte der hochwürdige Gottfr ied von seiner Hochschä-

tzung der Ordenszucht, und seiner Anhänglichkeit an die Regel nicht erwar-

ten? In der That, er liebte dieselbe, er suchte sie in seinem Lebenswandel

auszudrücken; alles, und wenn es auch noch so gering und klein war, schien

ihm an ihr werth und kostbar zu seyn; und man bemerkte aus seinem gan-

zen Betragen, daß er in Ansehung derselben aus Ueberzeugung handelte.

Niemals legte er von dieser Liebe deutlichere Beweise an den Tag, als da

er in die Würde eines obersten Vorstehers dieses St i f tes trat. Seine er-

sten und vornehmsten Sorgen giengen dahin, die Ordenszucht in ihrer Rei-

nigkeit und in ihrem Glanze zu erhalten: er, welcher nach der Güte seines

Herzens so sanftmüthig, so nachsichtig gewesen war, würde hierinnen wi-

der jede Nachläßigkeit unerbittlich gewesen seyn. W a s sage ich? Er selbst

vergab sich hierinnen nicht das geringste. Weit gefehlt, daß er sich als Prä-

lat gewisse Freyheiten herausnehmen, sich über seine Ordenssatzungen hin-

weg zu seyn glauben, sich wegen der Geschäfte oder a u s Vorwänden (denn

was erfindet die menschliche Unbeständigkeit auch in den klösterlichen Mauren

nicht, um sich zu befriedigen ?) von seinem Stifte gern entfernen sollte: so

fand man an Gottfrieden allezeit eben denjenigen, der er als ein gemeiner

Ordensmann war ; und so viel Vergnügen die Welt wegen seiner Leutse-

ligkeit, Artigkeit, Redlichkeit hatte, ihn in ihren Versammlungen zu se-

hen, so war sein Vergnügen allezeit größer, wenn er diese Versammlun-

gen verlassen, sich in die Stille dieses Hauses zurückziehen, und unter den

Seinigen leben konnte, um seinen Ordenspflichten genauer und vollkomm-
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ner genugzuthun, und allen als ein Muster guter Werke vorzuleuchten.

Ich weis, daß eine unheilige Welt alles dieses als eine Kleinigkeit mit ver-

achtendem Blick ansieht; allein sie komme, und versuche es selbst; sie un-

terwerfe sich einem Joche, das man sich eigenmächtig nicht einmal erleichtern

darf; sie beobachte so viele und verschiedene Gesetze, welche in der That

oftmals zwingen, und Fesseln anlegen; sie entschließe sich zu einer Einförmig-

keit des Lebens, welche so geschickt ist, auch in vollkommnen Seelen Verdruß

und Eckel zu erregen: und alsdenn gestehe sie auch, daß man einen großen

Grund vieler Tugenden haben müsse, um unter diesen vermeynten Kleinig-

keiten nicht zu unterliegen. S i e , hochwürdige und hochansehnliche Zuhö-

rer, die sie aus eigener, ihnen so rühmlicher Erfahrung wissen, daß die Or-

densregeln jenes Kreuz Jesu Christi sind, dessen wir uns rühmen, und durch

welches uns die Welt, und wir der Welt gekreuziget sind; sie müssen auch

in der genauen Beobachtung derselben das entschiedene Verdienst ihres hoch-

seligen Probsten und desselben gewisse Belohnung erkennen, nachdem uns

der heilige Paulus versichert: Alle, die dieser Regel folgen werden,

über dieselben sey Friede und Barmherzigkeit. Gal. 6 , 16.

Eben dieser Friede und eben diese Barmherzigkeit stehen nicht weni-

ger der Demuth Got t f r ieds bereitet. Sie war bey ihm eine Quelle vie-

ler tugendhaften Handlungen. Hat er niemals stolze Minen und Gebär-

den an sich blicken lassen, niemals sich Vorzüge beygeleget, niemals Ehren-

bezeugungen gefodert, auf welche Männer von seinem Range zu Zeiten nur

allzu eifersüchtig sind: so hat ihn die Demuth eine edle Einfalt in den Sit-

ten, und eine, ich möchte fast sagen, übertriebene Bescheidenheit gelehret.

Hat er die Ehren, die man seiner Würde schuldig war, so oftmals verbe-

then, fast allen Unterschied, so viel es ohne Verletzung des ihm nöthigen

Ansehens geschehen konnte, zwischen sich und seinen Untergebenen aufgeho-

ben, und sich gleich einem der Seinigen geachtet: so hat ihm die Demuth

die Verachtung der Ehren, und der Vorrechte beygebracht. Hat er, da

er vermöge seiner sonderbaren Eigenschaften so sehr dazu berechtiget war,

niemals einen Ruhm gesuchet, denjenigen, der ihn gesuchet hat, vermieden,

und die Würde eines Rectors der Universität zu Wien, eine Würde, die

von den Gelehrten so hochgeschätzet wird, ausgeschlagen: so hat ihm die

Demuth seine eignen Verdienste verborgen, und was er an sich sehen konnte,

nur
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nur an andern finden lassen. Hat er keinen Dienst, welchen er andern lei-

sten konnte, seiner unwürdig gehalten, keine Gefälligkeit dem Geringsten

versaget, die Verachtung gleichgültig angenommen, und die Beleidigung

großmüthig vergeben: so hat ihn die Demuth unterrichtet, sich christlicher

Weise unter andere hinabzusetzen, oder vielmehr sich über sich selbst zu er-

heben. Sollte man nicht sagen, die Demuth wäre die letzte der Tugenden,

die er ausgeübet hat, und seine unzertrennliche Gefährtinn bis zum Grabe

gewesen? Denn was unternimmt er auf dem Sterbebette? Was ihm allein

seine Demuth anrathen konnte. Er beruft die Seinigen zu sich; sie versam-

meln sich um ihn herum; und er ist der erste, der a u s einer heiligen Kennt-

niß der menschlichen Schwäche seine Fehler öffentlich gesteht, verdammet,

Genugthuung anbiethet, Beleidigungen, welche er auch wider Absicht und

Willen mag zugefüget haben, ohne Entschuldigung widerruft, und nichts

weiter, als Nachsicht, Vergebung, Vergessenheit von allen verlanget.

Großer Gott ! du hast uns diese den Menschen so unbekannte Wahrheit

durch deinen eingebohrnen Sohn verkündigen lassen: W e r sich selbst

erniedriget, der wird erhöhet werden. Luc. 18 , 14. Wirst du

diesem Manne der Demuth, der sich so tief erniedriget, deine Herrlich-

keit versagen können?

Ich komme auf seine gottseligen Freygebigkeiten. Ich betrachte sie

nicht mehr als Wirkungen seiner Menschenliebe, seines Mitleidens, seines

empfindlichen Herzens bey dem Elende des Nächsten; ich betrachte, was

sie an sich selbst sind; ich sehe sie, wie sich ein berühmter Heilige davon

ausdrückt, als Schätze an , welche die Hände der Armen in den Himmel

übertragen haben: und hierinnen finde ich ein sehr sicheres und gro-

ßes Verdienst des hochwürdigen Gottfr ied. Welche hintergelegte

Reichthümer wird er nicht in den ewigen Hütten antreffen? Es war

immer sein größtes Vergnügen, den Armen beyzuspringen. Er scheue-

te keinen Aufwand, welcher für die Dürftigen zu machen war. Noch

als ein Privatmann hatte er Verzeichnisse verschämter Armen, de-

nen er nach Maaß seines Vermögens seine Freygebigkeit in der

Stille zufließen ließ. Wird er zum Oberhaupte dieses Stiftes ge-

wählet; so vergrößert sich alsogleich seine Freygebigkeit. Er entzieht

seinen Vortheilen, seinen Ergetzlichkeiten, der P rach t , die er nach seinem

G Ran-
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Range gar wohl führen konnte, sehr vieles, und macht es zum Erbthei-

le der Armen. Welche Almosen hat nicht das letzte Jahr seines Lebens

gesehen? Beym Anblicke des allgemeinen Elendes wurde seine Erbarmung

bis auf den Grund erschüttert. Er glaubte, die Güter der Welt zu mis-

brauchen, wenn er in diesen Umständen seiner Freygebigkeit den geringsten

Einhalt thäte; so gar ein gegenwärtiger Schaden schien ihm für die Zu-

kunft ein reicher Gewinn. Ihr erschöpfte Unterthanen, ihr unglückliche

Fremdlinge, welche die Noth aus dem Vaterlande verbannet hat, ihr

entblößte, ausgehungerte Arme, ihr schmachtende, von allen verlassene Kranke!

daß ihr noch euere Felder bestellen könnet; daß ihr unter uns mehr als euer

Vaterland gefunden; daß ihr euere Blöße bedecket, und euern Hunger

stillet; daß ihr von dem Schlunde des Grabes, das sich schon von

euerm Raub ersättigen wollte, zurückgeführet seyd: dieses habt ihr dem

mitleidigen Herzen Got t f r ieds zu verdanken. Ih r seyd durch ihn beglü-

cket worden; Getreide, Kleider, Geld, Unterhalt, Arzeneyen, alles

empfienget ihr von seiner wohlthätigen Hand; aber ihr seyd auch jener glück-

liche Werkzeug gewesen, der sein Verdienst vor dem Allerhöchsten hervor-

gebracht hat. Durch euch hat er sich große Schätze gesammelt, welche

in dem Lande der Ewigkeit getreu aufbewahret sind. Da nun der göttli-

che Erlöser verheißen: W o euer S c h a t z ist, da wird auch euer

Herz seyn. Luc. 12 , 34. S o wird er seine Verheißung erfüllen,

und den Geist Got t f r ieds ewig dort wohnen lassen, wo seine Almosen

für ihn sind hintergeleget worden.

Allein, hochwürdige und hochansehnliche Zuhörer, warum halte

ich mich bey diesen Verdiensten auf? Und warum sollte ich ihre Aufmerk-

samkeit noch länger misbrauchen, um ihnen noch mehr gründliche und

belohnungswürdige Verdienste des hochwürdigen Probsten vorzuzählen?

Habe ich denn zur Wahrheit meines vorgetragenen Satzes eines stärkern

Beweises vonnöthen, als derjenige ist, den mir das Sterbbette Got t f r ieds

anbiethet? Er wird von einer tödlichen Krankheit verzehret; seine Glieder er-

starren; seine Augen verdunkeln sich, die Blässe des Todes bedecket sein

Angesicht; seine Seele schwebet nur mehr auf den Lippen; ach! der letzte

Hauch hat sie nun für allezeit von dem Leibe getrennet. Und warum?

Weil ihn die Liebe zu dem nothleidenden Nächsten zu ihrem Schlachtopfer

gemacht hat. Entfernet euch, ihr noch so zahlreiche, so schöne und heili-

ge
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ge Verdienste Go t t f r i eds ! um ihn einer überaus großen Belohnung

würdig zu halten, ist das einzige Verdienst seines Todes hinlänglich genug.

Wie herrlich ist dieses nicht! In der That, d i e Kirche Gottes selbst hat

es jederzeit zunächst an das Verdienst der Märtyrer hingesetzet. Man hat

zu allen Zeiten eifrige Männer, und Diener des Herrn gesehen, welche

nach aller Wahrheit mit dem Weltapostel sagen konnten: D i e Liebe

Christi dringet uns . 2. Kor. 5 , 14. welche von der Liebe Gottes

und des Nächsten entflammet, sich zum Besten der Menschen gänzlich

verwendeten, sich wie die wachsamen Schutzgeister nur allein mit denselben

beschäfftigten, ihrer selbst vergassen, keine S o r g e , keine Arbeit, ja so gar

keine Widerwärtigkeit, keinen Verlust, keine Gefahr scheueten, um

allen zu dienen, allen Beystand zu leisten, und an der Glückseligkeit

eines jeden ins besondere zu arbeiten. Ich bin weit entfernt, daß ich dem

gerechten Ruhme dieser Männer das geringste entziehen, daß ich die Grö-

ße ihrer Liebe und die Weite ihres Herzens, welche dazu erfodert werden,

verkennen, und in ihrem Betragen nicht viele und große Tugenden fin-

den soll; aber dieß muß ich doch gestehen, daß ihre Liebe, so vortrefflich

sie auch immer ist, sich dennoch bis zum Erstaunen nicht erhebt. Allein wenn

ich den hochwürdigen Gottfr ied sehe, wie er bey der Gefahr der kran-

ken Armen für sie ganz Liebe wird, an sich selbst nicht gedenkt, um nur

an die Rettung der Elenden zu denken, aus sich gleichsam hinausgeht, über

die Furcht und das Entsetzen der Natur sieget, und sich aus der heidenmä-

ßigsten Großmuth mitten unter die giftigsten Pfeile des Todes nicht allein

hineinwagt, sondern so gar unter den Streichen desselben unerschocken

niedersinkt: so reißt mich die Bewunderung einer so außerordentlichen Lie-

be mit sich fort; so finde ich nichts größers m e h r , was man aus Liebe zu

dem Nächsten unternehmen könne, wie mich der Gottmensch selbst versi-

chert: Niemand hat größere Liebe, denn d iese, daß einer seine S e e -

le für seine Freunde setzet. Joh. 1 5 , 13. Ich sehe Gottfr ieden

beynahe unter den blutigen Helden des Christenthums glänzen, und da er

so genau in die Fußtapfen desjenigen getreten ist, der nach dem Ausspruche

Pauli das menschliche Geschlecht geliebet, und sich für dasselbe dargegeben

hat, so ermesse ich daraus die Größe seines Verdienstes und den Antheil,

den er an der Herrlichkeit des göttlichen Erlösers genommen hat.
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Geh also, liebreiche Seele G o t t f r i e d s , geh und verlaß den Kör-

per, den deine heilige Liebe zu den Menschen zerstöret hat. Wir hätten von dir

die Erfüllung jener Hoffnungen, welche du durch deine vortrefflichen Eigen-

schaften erwecket hast, zwar noch zu erwarten; allein so betrübt es auch ist,

wollen wir lieber dieselben hintergehen lassen, als daß wir dich von deinem Glü-

cke noch länger abhalten sollen. Deine Verdienste sind reif und einer großen

Belohnung würdig geworden. Der Herr beruft dich als seinen getreuen

Diener, folge seiner St imme; so wie du von deinen Verdiensten umgeben

bist, erwartet dich die Krone der Unsterblichkeit, empfange sie von seiner

gütigen Hand, und glänze damit durch alle Ewigkeiten vor dem Angesichte

desjenigen, den du auf Erden durch den guten Gebrauch seiner Gaben, mit

denen er dich ausgeschmücket hat, allezeit verherrlichet hast *.

Jedoch was rede ich? Ich lade den selig verblichenen Probsten

zur ewigen Herrlichkeit ein, und wünsche ihm zu derselben Glück: Und ich

denke nicht, daß er noch vor einem Richter zu stehen hat, vor dem kein Le-

bendiger wird gerechtfertiget werden, welcher selbst in unsern Tugenden und

Gerecktigkeiten Flecken endtdecket, und der so gar keine Greuel nicht unsträf-

lich befunden hat. Schrecklicher Gedanke! Lasset uns aber, hochwürdige

und hochansehnliche Zuhörer, für Gott fr ieden nicht zittern, sondern zu

seinem Besten die Gesinnungen der Demuth und Buße, die er sterbend be-

zeuget hat, annehmen. Lasset uns unsere Gebethe es reinigen, damit der

Herr, wenn er etwann Ursache hat, ihn wegen seiner Schwachheiten auf eine

kurze Zeit von sich zu entfernen, sich seiner Barmherzigkeit alsobald erinnere, und

indem das heiligste Blut Jesu Christi auf diesem Altare unter den Händen

des Hohenpriesters fließen wird, er seine Seele von den noch anklebenden

Flecken reinige, damit sich die Pforten der Ewigkeit vor ihr alsogleich öff-

nen, und sie zum Besitze der Herrlichkeit zulassen mögen, zu welcher sie

sich ein Recht durch ihre auserlesenen Verdienste erworben hat.

E N D E .

* Der sel. Hr. Probst starb den 8. Merzen d. J.
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